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Der Nachmittag hing grau und
schwer über der Stadt, als hätte der Himmel beschlossen, sich für
ein paar Stunden direkt über die Dächer zu legen und alles unter
sich mit derselben farblosen Müdigkeit zu überziehen, die Brayden
seit Jahren aus seinem Elternhaus kannte, und während andere
Menschen bei diesem Wetter vielleicht schneller gingen, die
Schultern anhoben und mit gesenktem Blick zwischen Arbeit,
Supermarkt und Zuhause verschwanden, lief er wie fast immer
langsamer als die meisten, mit einer Stofftasche in der einen Hand
und den Gedanken so tief in sich versunken, dass er das Knirschen
des Splitts unter seinen Schuhen bewusster wahrnahm als das Hupen
der fernen Hauptstraße.
 
Er mochte diesen Weg am Rand der Siedlung trotzdem, gerade weil
dort weniger Menschen unterwegs waren, weil ein schmaler Streifen
ungepflegten Grases zwischen Gehweg und Straße lag, weil hinter
einem verbeulten Zaun Brombeersträucher wucherten, obwohl es noch
nicht ihre Zeit war, und weil er auf diesem Weg für ein paar
Minuten so tun konnte, als gäbe es kein Haus, in das er
zurückmusste, keinen Vater, dessen Stimme allein reichte, um jeden
Raum kleiner werden zu lassen, und keine Mutter, die schon vor
Jahren aufgehört hatte, ihm mit den Augen zu widersprechen, wenn
sie wieder einmal schwieg, obwohl Schweigen in diesem Haus nie
Frieden bedeutete.
 
Er war beinahe an der alten Bushaltestelle vorbei, die seit
Monaten außer Betrieb war und deren milchige Glasscheiben mit halb
abgerissenen Plakaten überklebt waren, als er ein Geräusch hörte,
das nicht in dieses träge Nachmittagsbild passte, ein hohes,
gepresstes Winseln, so dünn und verzweifelt, dass sein ganzer
Körper sich augenblicklich anspannte, noch bevor sein Verstand
begriff, was er da überhaupt hörte.
 
Brayden blieb stehen.
 
Das Winseln kam wieder, nun begleitet von einem hektischen
Rascheln im trockenen Gras hinter dem Zaun, und als er sich dem
Geräusch zuwandte, sah er zunächst nur Bewegung zwischen den
Halmen, einen kleinen dunklen Schatten, der viel zu schnell und
viel zu unkoordiniert für etwas war, das sich sicher fühlte, und
erst als sich das Bündel aus Dreck, Fell und panischer Energie
zwischen zwei verbogenen Metallstreben hindurchzwängte, erkannte
Brayden, dass es ein Welpe war.
 
Er war winzig, viel zu jung, um allein draußen zu sein, mit
schmutzigem, rotbraunem Fell, das an einigen Stellen verklebt
wirkte, zu großen Pfoten und einem dünnen Halsband, an dem noch ein
Stück gerissene Leine hing, das über den Asphalt schleifte, während
der kleine Hund mit weit aufgerissenen Augen direkt auf die Straße
zutappte, als wüsste er nicht, dass dort Gefahr auf ihn wartete,
sondern nur, dass hinter ihm etwas gewesen sein musste, vor dem er
noch größere Angst hatte.
 
„Hey, Kleiner“, brachte Brayden atemlos hervor, obwohl Tiere
nicht auf Worte reagierten wie Menschen und Angst erst recht keine
Sprache brauchte, „bleib stehen, bitte, bleib einfach stehen.“
 
Der Welpe blieb natürlich nicht stehen.
 
Er drehte nur kurz den Kopf, als hätte ihn die Stimme
überrascht, dann zuckte er erneut zusammen, weil irgendwo eine
Autotür zuschlug, und rannte los, nicht in Richtung Sicherheit,
sondern direkt auf die Fahrbahn, auf der aus der Kurve ein dunkler
Wagen heranraste, viel zu schnell für diesen Straßenabschnitt, viel
zu schnell für den nassen Asphalt, viel zu schnell für einen
Fehler, den ein Wesen mit so kleinen Beinen nicht würde korrigieren
können.
 
Später würde Brayden sich nicht mehr daran erinnern können, ob
er nachgedacht hatte oder ob sein Körper in jenem einen Moment
einfach etwas tat, das vernünftiger gewesen wäre, wenn es jemand
anderes getan hätte, doch in Wahrheit gab es keine Überlegung,
keinen bewussten Entschluss, keinen inneren Monolog darüber, ob es
gefährlich war oder dumm oder mutig, denn alles, was in seinem Kopf
aufblitzte, war das Bild eines viel zu kleinen Körpers unter viel
zu großen Reifen, und dann war er bereits in Bewegung.
 
Er ließ die Tasche fallen.
 
Er sprang von dem niedrigen Bordstein auf die Straße.
 
Er hörte ein Hupen, scharf und wütend, das Quietschen von
Bremsen, das über den Asphalt schnitt, und das rauschende Dröhnen
des Motors, das so nah an ihm vorbeibrauste, dass ihm der Wind
davon das Haar aus der Stirn riss, während er sich im nächsten
Augenblick mit ausgestreckten Armen nach unten warf, die Hände um
etwas Warmes, Zitterndes schloss und hart mit der Schulter auf dem
Boden aufkam.
 
Der Schmerz schoss ihm bis in den Nacken, doch er merkte ihn
kaum.
 
Der Welpe lag in seinen Armen, strampelte einen Moment lang
wild, bis Brayden ihn enger an seine Brust zog und mit einer
Stimme, die heiser vor Schreck war, immer wieder murmelte, dass
alles gut sei, obwohl sein eigenes Herz so laut gegen seine Rippen
schlug, als wolle es aus Angst oder Adrenalin gleich denselben Weg
nach draußen nehmen, den der kleine Hund gerade nur um Haaresbreite
nicht gegangen war.
 
Der Wagen kam keine zwei Meter entfernt zum Stehen.
 
Jemand fluchte hinter der Windschutzscheibe, eine Fahrertür
wurde aufgerissen, und ein Mann in einer dunklen Jacke machte zwei
schnelle Schritte auf Brayden zu, blieb dann aber abrupt stehen,
als sähe er in dessen Gesicht oder auf die Art, wie er den Welpen
hielt, etwas, das ihm die nächsten Worte aus dem Mund nahm.
 
„Sind Sie verrückt geworden“, stieß der Mann stattdessen aus,
noch immer bleich vor Schreck und mit dieser aggressiven
Lautstärke, die oft nur die andere Seite von Angst war, „Sie hätten
tot sein können.“
 
Brayden hob den Kopf. Seine Knie zitterten, seine Schulter
brannte, und der Welpe hatte seine kleinen Krallen in den Stoff
seines Pullovers geschlagen, als wäre er dort geboren worden, doch
trotz des zittrigen Nachhalls in seinen Gliedern sagte er mit
erstaunlich ruhiger Stimme: „Er auch.“
 
Der Mann öffnete den Mund, schloss ihn wieder und fuhr sich über
das Gesicht. „Ich habe ihn nicht gesehen.“
 
„Ich weiß“, sagte Brayden und stand vorsichtig auf, den Welpen
noch immer gegen sich gedrückt, „ich glaube nicht, dass das jemand
hätte.“
 
Der Fahrer wirkte, als wolle er noch etwas sagen, vielleicht
sich entschuldigen, vielleicht sich verteidigen, doch schließlich
nickte er nur, murmelte ein knappes „Passen Sie auf sich auf“ und
stieg wieder in den Wagen, während Brayden auf den Gehweg
zurücktrat und erst dort, unter dem rostigen Haltestellenschild,
merkte, wie sehr seine Hände zitterten.
 
Der Welpe zitterte noch stärker.
 
Brayden sah zu ihm hinunter.
 
Die dunklen Augen des kleinen Hundes wirkten viel zu groß für
das schmale Gesicht, die Ohren standen halb auf und halb hingen
sie, als hätte selbst sein Körper sich noch nicht entschieden, wie
er eigentlich aussehen wollte, und in diesem winzigen, schmutzigen
Wesen lag ein solches Maß an hilfloser Erschöpfung, dass Brayden
das Gefühl hatte, etwas in seiner Brust würde gleichzeitig weich
und schmerzhaft eng werden.
 
„Du bist also entweder unglaublich mutig oder unglaublich dumm“,
flüsterte er und strich mit dem Daumen vorsichtig über das feuchte
Fell zwischen den Ohren, „was dich leider sehr sympathisch
macht.“
 
Der Welpe gab ein leises, fast empörtes Schnaufen von sich,
presste die Nase gegen Braydens Hals und blieb dann dort, als hätte
er mit einem einzigen Atemzug beschlossen, dass dieser fremde
Mensch nach Rauch, Wind, Wolle und Sicherheit roch.
 
Es war dieser Moment, viel mehr als der Sprung auf die Straße,
der Brayden traf wie etwas Unumkehrbares, denn er war es nicht
gewohnt, dass jemand sich so bereitwillig an ihn klammerte, ohne
etwas zu fordern, ohne sich an ihm festzumachen, um ihn zugleich
kleiner zu machen, und als der kleine Körper sich vertrauensvoll an
ihn schmiegte, wusste Brayden mit einer Klarheit, die ihn beinahe
erschreckte, dass er diesen Welpen nicht einfach irgendwo absetzen
und weitergehen konnte.
 
Er hob seine Tasche vom Boden auf, prüfte mit einem flüchtigen
Blick, ob das Brot und die Konserven darin den Sturz überlebt
hatten, und trat den Heimweg an, langsamer als zuvor, weil er den
Welpen sicher halten musste, und zugleich schneller, weil die
feuchte Kälte in dessen dünnes Fell kroch und Brayden nichts
Dringlicheres einfiel, als ihn ins Warme zu bringen.
 
Die ersten zehn Minuten redete er ununterbrochen mit dem Hund,
obwohl dieser jedes Wort unmöglich verstehen konnte, doch die
eigene Stimme half ihm, den Schreck aus den Knochen zu bekommen,
und vielleicht half sie auch dem Welpen, der sich nur einmal kurz
wand, als ein Motorrad zu laut an ihnen vorbeifuhr, dann aber
wieder still wurde und nur noch mit geschlossenen Augen gegen ihn
atmete.
 
„Ich habe keine Ahnung, wer dich ausgesetzt hat, und ich habe
auch keine Ahnung, warum jemand so etwas tut, aber ich kann dir
schon jetzt sagen, dass diese Person den Titel Mensch nicht
verdient“, murmelte Brayden, als sie die Seitenstraße zu seinem
Viertel erreichten, „und ich würde dir wirklich gern versprechen,
dass jetzt alles gut wird, aber das wäre gelogen, weil mein Zuhause
leider nicht der Ort ist, an dem etwas gut wird, nur weil ich es
mir wünsche.“
 
Der Welpe hob bei dem Tonfall leicht den Kopf, als spüre er,
dass die Worte nicht für ihn allein bestimmt waren.
 
Brayden schluckte.
 
Je näher er dem Haus kam, desto schwerer wurde jeder Schritt.
Das alte Reihenhaus mit den abgeplatzten Fensterrahmen und dem zu
sauber gefegten Eingangsbereich wirkte schon von außen wie etwas,
das keine Wärme speichern konnte, und obwohl die Gardinen im
Wohnzimmer halb offen standen, obwohl das Licht drinnen brannte und
irgendwo hinter den Scheiben das gleichmäßige Blinken des
Fernsehers zu sehen war, fühlte Brayden dieselbe Anspannung in sich
aufsteigen wie jedes Mal, wenn er die letzten Meter bis zur Tür
zurücklegte.
 
Er stellte den Welpen kurz ab, nur um den Schlüssel aus der
Jackentasche zu ziehen, und der kleine Hund setzte sich
augenblicklich auf seine Schuhspitzen, als wollte er sich
vergewissern, dass Brayden nicht plötzlich verschwand.
 
„Ich weiß“, sagte Brayden leise, wobei er selbst nicht sagen
konnte, ob er den Hund oder sich meinte.
 
Drinnen roch es nach kaltem Kaffee, Heizungsstaub und dem zu
starken Rasierwasser seines Vaters.
 
Kaum hatte Brayden die Tür hinter sich geschlossen, erklang aus
dem Wohnzimmer bereits dessen Stimme, ohne Begrüßung, ohne Frage
nach dem Weg, ohne auch nur den Versuch von Normalität. „Du bist
spät.“
 
„Der Bus ist nicht gefahren, also bin ich gelaufen“, antwortete
Brayden automatisch, während er den Welpen hinter seinem Bein
hielt, obwohl ihm sofort klar war, dass ein Tier sich in diesem
Haus nicht unsichtbar machen ließ.
 
Sein Vater trat in den Flur.
 
Er war groß, kantig und geschniegelt auf jene unangenehme Art,
die weniger mit echter Ordnung als mit Kontrollbedürfnis zu tun
hatte, und sein Blick brauchte nur eine Sekunde, um vom Gesicht
seines Sohnes an ihm hinabzugleiten, zu der kleinen Gestalt auf dem
Boden zu wandern und dort hart zu werden.
 
„Was ist das.“
 
Es war keine Frage. Es war ein Urteil, das noch auf das passende
Strafmaß wartete.
 
Braydens Finger schlossen sich fester um den Leinenrest, der am
Halsband hing. „Ein Welpe. Er ist auf die Straße gelaufen. Jemand
hat ihn dort draußen ausgesetzt, und ich konnte ihn nicht
einfach—“
 
„Doch, das konntest du.“ Die Stimme seines Vaters schnitt ihm
das Ende des Satzes ab, kühl und präzise. „Du hättest ihn liegen
lassen können, du hättest das Tierheim anrufen können, du hättest
einmal in deinem Leben zuerst denken können, statt dich wie ein
Trottel vor ein Auto zu werfen und dieses Ungeziefer dann auch noch
hierherzubringen.“
 
Der Welpe duckte sich bei dem Tonfall sofort und drückte sich an
Braydens Bein. Das kleine Zittern, das eben noch nach Kälte und
Schreck ausgesehen hatte, wurde in diesem Augenblick zu etwas
anderem, etwas, das Brayden aus seinem eigenen Körper nur zu gut
kannte.
 
„Er ist kein Ungeziefer“, sagte Brayden, leise, aber nicht mehr
ganz so vorsichtig wie sonst.
 
Die Augen seines Vaters verengten sich. „Du widersprichst mir
wegen eines Köters.“
 
„Ich widerspreche dir, weil du gerade ein verängstigtes Tier
anschreist.“
 
Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte eine Stille, die so
dicht war, dass Brayden seinen eigenen Atem hörte. Dann kam sein
Vater einen Schritt näher, und obwohl er nicht laut werden musste,
obwohl er seine Stimme sogar senkte, wurde die Drohung darin
dadurch nur deutlicher.
 
„Hör mir gut zu, Brayden. Dieses Drecksvieh bleibt nicht unter
meinem Dach, keine Stunde, keine Minute länger als unbedingt nötig,
und falls du auf die absurde Idee kommst, ich würde zulassen, dass
Haare, Dreck und Krankheit in mein Haus kommen, dann hast du noch
weniger verstanden, wie die Dinge hier laufen, als ich ohnehin
befürchtet habe.“
 
Brayden sagte nichts. Er konnte nichts sagen, weil er sonst
Worte benutzt hätte, die in diesem Haus nie gut ausgingen, und weil
der Welpe sich inzwischen mit beiden Vorderpfoten an seinem
Hosenbein hochgezogen hatte, als spüre er, dass der Mensch, den er
gerade erst gefunden hatte, selbst Halt brauchte.
 
Seine Mutter erschien hinter der Küchentür, ein Geschirrtuch in
den Händen, den Blick flackernd zwischen Mann, Sohn und Hund. Einen
Augenblick lang dachte Brayden, sie würde etwas sagen, irgendetwas,
das die Schärfe aus der Situation nahm, doch sie presste nur die
Lippen zusammen und senkte die Augen, und genau darin lag die alte,
vertraute Enttäuschung, die viel leiser war als Wut und doch oft
tiefer schnitt.
 
„Ich bringe ihn weg“, sagte Brayden schließlich.
 
Sein Vater verschränkte die Arme. „Sofort.“
 
Brayden nickte, bückte sich nach seiner Tasche und hob den
Welpen wieder hoch. Der kleine Körper drängte sich sogleich gegen
ihn, suchte seinen Hals, seine Brust, den Platz, an dem der
Herzschlag am stärksten zu spüren war, und Brayden musste sich
zwingen, nicht einfach die Augen zu schließen und so zu tun, als
gäbe es draußen einen anderen Weg, ein anderes Leben, irgendeinen
Ort, an den man gehen konnte, wenn man an einem Ort geboren worden
war, der einen nie wirklich gewollt hatte.
 
„Es tut mir leid“, flüsterte seine Mutter, kaum hörbar.
 
Er sah sie an.
 
Es war derselbe Satz wie immer, derselbe Blick, dieselbe
Hilflosigkeit, und zum ersten Mal seit langer Zeit tat er nicht nur
weh, sondern machte ihn müde.
 
„Mir auch“, sagte Brayden.
 
Dann ging er.
 
Das Tierheim lag am anderen Ende des Viertels, nahe einer alten
Fabrikhalle, die vor Jahren in eine Auffangstation umgebaut worden
war, und während der Weg dorthin Brayden sonst lang vorkam, verging
er diesmal in einem dumpfen Nebel aus Kälte, Wut und diesem
stillen, beißenden Schmerz, der immer dann kam, wenn er sich
eingestehen musste, dass Hoffnung in seinem Elternhaus nichts
weiter war als eine Gewohnheit, die sich nie auszahlte.
 
Der Welpe schlief irgendwann erschöpft in seinen Armen ein, mit
zuckenden Lidern und gelegentlichen kleinen Lauten, die klangen,
als würde er selbst im Traum noch gegen Unsichtbares ankämpfen.
Brayden senkte den Kopf und strich immer wieder über das weiche
Fell, als könne er sich die Berührung einprägen, bevor er sie
verlor.
 
Als das Schild des Tierheims vor ihm auftauchte, mit
abgeblätterter Farbe und einem viel zu freundlichen Namen für einen
Ort, an dem so viele verlorene Geschichten endeten oder nur geparkt
wurden, blieb Brayden für einen Moment stehen.
 
Er hätte umdrehen können, dachte ein kleiner, törichter Teil von
ihm.
 
Er hätte den Welpen nehmen, mit ihm weglaufen, irgendwohin
fahren können, wo niemand sie kannte.
 
Doch er hatte weder Geld noch Wohnung noch ein Leben, das groß
genug war, um jemand anderen darin zu schützen.
 
Also ging er hinein.
 
Drinnen roch es nach Desinfektionsmittel, Futter und nassem
Fell. Hinter dem Empfangstresen saß eine ältere Frau mit
freundlichen Augen und einem Stift im grauen Haar, die sofort
aufstand, als sie den Welpen sah, und in ihrer Stimme lag genau die
Art von Wärme, die Brayden seit Jahren bei Fremden leichter
erkannte als bei Menschen, die Familie genannt werden wollten.
 
„Ach du meine Güte, der Kleine sieht ja furchtbar aus. Komm
ruhig her, Schatz, wir kümmern uns um ihn“, sagte sie und streckte
die Arme aus, doch in dem Moment, in dem Brayden den Welpen
übergeben wollte, klammerte dieser sich mit überraschender Kraft an
seinen Pullover, als verstünde er mit einem Mal ganz genau, was
dieser Wechsel bedeutete.
 
„Er hatte Angst auf der Straße“, erklärte Brayden schnell,
peinlich berührt von der plötzlichen Enge in seiner eigenen Kehle.
„Ich glaube, er wurde ausgesetzt. Er hat noch ein Halsband an, aber
keine Marke.“
 
„Dann sehen wir zuerst nach ihm, und falls sich niemand meldet,
finden wir eine Lösung.“ Die Frau schenkte Brayden einen
aufmerksamen Blick. „Du hast ihn gerettet, oder.“
 
Er zuckte mit der Schulter, bereute es sofort wegen des
Schmerzes und nickte dann. „Ja.“
 
„Dann war er heute bei genau dem richtigen Menschen.“
 
Bevor Brayden antworten konnte, ging irgendwo im hinteren Teil
des Gebäudes eine Tür auf.
 
Es war kein lautes Geräusch, nichts Dramatisches, nur das
trockene Klicken einer Klinke und das gedämpfte Aufschwingen einer
schweren Tür, und doch veränderte sich in diesem Moment die Luft im
Raum so spürbar, dass Brayden instinktiv den Kopf hob. Vielleicht
war es die Wärme, die mit dem Neuankömmling hereinzukommen schien,
obwohl draußen der Abend immer kälter wurde, vielleicht war es der
Geruch nach Rauch und etwas Wildem, Harzigem, das nicht unangenehm
war, sondern fremd, oder vielleicht war es einfach die Art, wie
selbst die Hunde in den Zwingern für einen Atemzug verstummten, als
hätte etwas den Raum betreten, das sofort Aufmerksamkeit verlangte,
ohne darum bitten zu müssen.
 
Der Mann, der aus dem Flur nach vorn trat, war groß und breit
gebaut, ganz in dunkle Kleidung gehüllt, die an ihm nicht
geschniegelt, sondern gefährlich wirkte, als hätte der Stoff längst
gelernt, sich um Muskeln und Bewegung zu legen, statt sie zu
verbergen. Sein Gesicht war scharf geschnitten, die Wangenknochen
hoch, der Mund zu ernst für Schönheit und genau deshalb umso
eindrucksvoller, und als sein Blick sich hob, traf Brayden etwas
darin, das ihm für den Bruchteil einer Sekunde die Luft nahm.
 
Die Augen des Fremden waren nicht einfach nur hell oder
dunkel.
 
Sie glühten.
 
Nicht sichtbar unmöglich, nicht märchenhaft übernatürlich,
sondern auf eine Weise, die eher an die letzte orange Glut unter
schwarzer Holzkohle erinnerte, an Wärme, die nicht erloschen war,
sondern nur darauf wartete, wieder Nahrung zu finden.
 
Die Frau hinter dem Tresen räusperte sich leise, als habe selbst
sie einen Moment gebraucht, um in ihre Routine zurückzufinden.
„Dean, gut, dass du da bist. Wir haben gerade einen neuen Fundhund
reinbekommen.“
 
Dean.
 
Der Name ging Brayden durch den Kopf, als hätte er ihn irgendwo
schon einmal gehört, vielleicht in halblauten Gesprächen anderer
Leute, vielleicht in Gerüchten, vielleicht nur in diesem uralten
Instinkt, der manchen Namen sofort ein Gewicht verlieh.
 
Der Mann trat näher.
 
Sein Blick glitt zuerst zu der Frau, dann zu dem Welpen, der
sich augenblicklich wieder enger an Brayden drückte, und blieb
schließlich an Braydens Gesicht hängen. Nicht streifend, nicht
höflich, nicht flüchtig, sondern direkt und ruhig, als wäre es das
Natürlichste der Welt, einen Fremden so anzusehen, dass dieser das
Gefühl bekam, plötzlich zu deutlich sichtbar zu sein.
 
„Du bist verletzt“, sagte Dean.
 
Seine Stimme war tief und rau, nicht laut, doch mit jener
selbstverständlichen Autorität, die keinen Widerspruch brauchte, um
ernst genommen zu werden.
 
Brayden blinzelte. „Nur die Schulter. Nichts Schlimmes.“
 
Deans Blick fiel auf die aufgerissene Naht an Braydens Ärmel,
auf den Schmutz an seinen Knien, dann wieder zu dem Welpen. „Du
bist für ihn auf die Straße gelaufen.“
 
Es war keine Frage, und vielleicht war es genau das, was Brayden
daran merkwürdig beruhigte. Dieser Mann schien nicht zu urteilen,
nicht zu schimpfen, nicht mit dem Kopf zu schütteln, weil jemand
etwas Unvernünftiges getan hatte. Er stellte nur fest, was gewesen
war, und Brayden hörte sich sagen: „Ja.“
 
Einen Augenblick lang sagte Dean nichts.
 
Dann trat er noch einen halben Schritt näher, gerade genug, dass
Brayden die Wärme deutlicher spürte, die von ihm ausging, und auch
den Geruch, der tatsächlich an Rauch erinnerte, aber zugleich
sauber war, als hätten sich Wald, Feuer und Nacht auf seltsame
Weise in einem einzigen Menschen gesammelt.
 
Der Welpe hob den Kopf, musterte Dean mit großen Augen und
wedelte dann, zur sichtlichen Überraschung aller Beteiligten,
einmal vorsichtig mit dem Schwanz.
 
Etwas blitzte in Deans Blick auf, etwas Schnelles, Unerwartet
Weiches.
 
„Frech genug, um fast zu sterben, und klug genug, sich den
Richtigen auszusuchen“, murmelte er, wobei unklar blieb, ob er den
Hund oder Brayden meinte.
 
Braydens Herz stolperte über einen Schlag.
 
Die Frau hinter dem Tresen lächelte, als kenne sie Dean gut
genug, um diese seltene Abweichung von seiner Strenge zu bemerken.
„Brayden hat ihn gefunden und hergebracht.“
 
Dean wiederholte den Namen nicht laut, doch Brayden sah an dem
winzigen, kaum sichtbaren Zucken seines Mundwinkels, dass er ihn
sich merkte.
 
„Dann schuldet der Kleine dir sein Leben“, sagte Dean und hielt
Braydens Blick nun so fest, dass alles andere im Raum für einen
Moment unscharf wurde, „und ich vermutlich auch, wenn er der ist,
für den ich ihn halte.“
 
Brayden verstand nicht, was das bedeutete.
 
Er verstand nur, dass sich in ihm etwas verschob, etwas, das
schon auf der Straße begonnen hatte, als ein kleiner Hund sich in
seine Arme geworfen hatte, und nun in diesem Tierheim, unter
flackerndem Neonlicht und dem Blick eines Mannes, der den ganzen
Raum mit bloßer Anwesenheit zu verändern schien, endgültig zu etwas
wurde, das nicht mehr zurückgenommen werden konnte.
 
Zum ersten Mal an diesem Tag, vielleicht zum ersten Mal seit
langer Zeit, hatte Brayden das Gefühl, dass sein Leben nicht bloß
aus Wegen bestand, die zurück in dieselben engen Räume führten.


Vielleicht, dachte er atemlos, während Dean ihn noch immer ansah
und der Welpe zwischen ihnen leise fiepte, begann manchmal alles
genau dort, wo man gezwungen war, etwas loszulassen.
 
Und vielleicht war das Licht, in das man sprang, nicht immer
freundlich.
 
Manchmal hatte es Glut in den Augen und den Geruch von Rauch auf
der Haut.
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Brayden wusste nicht, wie lange
dieser Blick zwischen ihnen tatsächlich anhielt, ob es nur zwei
oder drei Atemzüge waren oder etwas, das sein aufgewühltes Inneres
größer und bedeutsamer machte, als es in Wirklichkeit war, doch als
Dean schließlich den Kopf leicht wandte und der Bann dieses ersten,
zu direkten Musterns sich löste, hatte Brayden das Gefühl, als
hätte jemand eine kaum sichtbare Saite in seiner Brust angerissen,
die seitdem nicht mehr ganz still werden wollte.
 
„Helene, ich brauche zuerst den Untersuchungsraum“, sagte Dean
in einem Ton, der sachlich klang und trotzdem keinen Zweifel daran
ließ, dass man ihm nicht erklären musste, wie die nächsten Minuten
ablaufen würden. „Der Kleine friert, ist dehydriert und hat
wahrscheinlich mehr als nur einen Schock.“
 
Die Frau hinter dem Tresen, die offenbar Helene hieß, nickte
sofort, griff nach einem Klemmbrett und schob es sich unter den
Arm. „Raum zwei ist frei, und ich hole Mara dazu, damit sie ihn
wiegt und nach Verletzungen schaut.“
 
Dean trat an den Tresen, legte einen Autoschlüssel darauf und
wandte sich dann wieder Brayden zu. „Komm mit.“
 
Es war kein unfreundlicher Befehl, nicht einmal ein schroffer,
und doch zuckte etwas in Brayden zusammen, weil er nicht daran
gewöhnt war, dass jemand mit solcher Ruhe voraussetzte, dass man
seiner Stimme folgte. Vielleicht hätte er widersprechen sollen,
vielleicht hätte er sagen sollen, dass er nur den Hund abgeben
wollte und längst hier draußen hätte sein können, auf dem Heimweg,
in der vertrauten Enge seines alten Lebens, und doch fand er sich
im nächsten Augenblick bereits dabei wieder, den Welpen fester an
sich zu ziehen und Dean durch einen schmalen Flur zu folgen, in dem
das Licht wärmer war als im Empfangsbereich und irgendwo aus einem
Seitenraum das gedämpfte Bellen eines großen Hundes zu hören
war.
 
Die Türen, an denen sie vorbeigingen, standen halb offen, und
hinter einer davon sah Brayden mehrere Katzengehege, saubere
Decken, Medikamente und eine junge Frau in grünen Kasacks, die sich
gerade über eine Transportbox beugte. Sie hob den Kopf, sah Dean
und straffte unwillkürlich die Schultern, nicht aus Angst im
eigentlichen Sinn, sondern aus jener instinktiven Wachsamkeit, die
Menschen zeigten, wenn jemand an ihnen vorbeiging, von dem sie
wussten, dass er im Zweifel mehr Macht besaß, als sie jemals
brauchen würden.
 
Dean schien diese Reaktion weder zu genießen noch zu
hinterfragen. Er registrierte sie nicht einmal sichtbar, als
gehörte sie zu den Dingen, die sich mit ihm durch Räume bewegten,
ohne dass er aktiv etwas dafür tun musste.
 
Im Untersuchungsraum war es still, warm und überraschend
freundlich. Eine Lampe warf goldenes Licht auf den Metalltisch in
der Mitte, an der Wand stand ein Schrank mit Verbandsmaterial, und
auf einer Ablage lagen Decken, Futterschalen und mehrere
Stofftiere, die bereits bessere Tage gesehen hatten. Dean zog mit
einer einzigen Bewegung eine der Decken hervor, breitete sie auf
dem Tisch aus und sah Brayden dann an.
 
„Leg ihn hin, aber langsam.“
 
Brayden trat näher und hob den Welpen vorsichtig auf die Decke.
Sofort versuchte der kleine Kerl, wieder auf ihn zuzukrabbeln,
wobei seine Pfoten mehr rutschten, als dass sie ihn wirklich
trugen, und Brayden streckte instinktiv die Hand aus, um ihn zu
beruhigen. Dean tat im selben Augenblick dasselbe, und für einen
Sekundenbruchteil berührten sich ihre Finger an dem kleinen,
zitternden Körper.
 
Die Berührung war kaum mehr als ein Streifen, warm, flüchtig,
zufällig.
 
Trotzdem schoss etwas wie elektrisierte Hitze Brayden den Arm
hinauf, so plötzlich und unangemessen, dass er die Hand sofort
zurückziehen wollte, es aber nicht tat, weil dieselbe Reaktion in
Dean zu liegen schien, nur besser verborgen. Dessen Finger
verharrten einen Hauch zu lange neben seinen, die Glut in seinen
Augen vertiefte sich, und als er schließlich die Hand zurücknahm,
lag in dieser winzigen Verzögerung etwas, das Brayden unmöglich
benennen konnte, aber augenblicklich spürte.
 
„Er vertraut dir“, sagte Dean.
 
Brayden sah zu dem Welpen hinunter, der sich gegen seine
Handfläche schmiegte. „Er hatte heute nicht viele Gründe, irgendwem
zu vertrauen.“
 
„Und trotzdem tut er es.“
 
Dean sprach nicht so, als ginge es nur um den Hund. Genau
deshalb wusste Brayden nicht, was er darauf antworten sollte.
 
Helene kam mit einer jüngeren Frau herein, die einen dunklen
Pferdeschwanz trug und mit einem routinierten Lächeln direkt an den
Tisch trat. „Ich bin Mara“, sagte sie freundlich, dann warf sie
Dean einen kurzen Blick zu, in dem Respekt und eine Spur Nervosität
lagen. „Ich sehe mir den Kleinen an.“
 
Dean nickte, trat einen halben Schritt zur Seite und ließ Mara
arbeiten, ohne sich ganz zurückzuziehen. Er beobachtete jede ihrer
Bewegungen mit einer Aufmerksamkeit, die Brayden zunächst für bloße
Kontrolle hielt, bis er bemerkte, wie präzise Dean hinsah, wie er
schon vor Mara bemerkte, wenn der Welpe an einer Stelle schmerzlich
zusammenzuckte, wie er nach dem Thermometer griff, noch bevor man
ihn darum bat, und wie er, als Mara nach einer kleinen Lampe
suchte, wortlos den richtigen Schrank öffnete und ihr das benötigte
Instrument reichte.
 
Er kannte sich hier aus.
 
Nicht auf die Art eines Mannes, der mit Geld half und dann
wieder verschwand, sondern auf die Weise von jemandem, der wusste,
wo Fieberthermometer lagen, wie man eine Pfote stützte, ohne
zusätzlichen Druck auf das Gelenk zu geben, und wie man mit einer
Stimme sprach, die selbst verängstigte Tiere dazu brachte,
wenigstens einen Moment stillzuhalten.
 
„Ein paar Schürfwunden, nichts gebrochen, leicht unterkühlt,
hungrig, erschöpft und voller Parasiten, aber das bekommen wir
hin“, murmelte Mara, nachdem sie den Welpen abgetastet hatte. „Wir
sollten ihn baden, behandeln und übers Wochenende gut
beobachten.“
 
„Ich nehme ihn mit“, sagte Dean.
 
Es fiel so ruhig, als spräche er darüber, ob er einen Mantel vom
Haken nahm, und genau deshalb begriff Brayden die Worte erst eine
Sekunde zu spät.
 
„Was?“
 
Alle drei sahen ihn an.
 
Brayden merkte, wie sich seine Finger unwillkürlich um die
Tischkante schlossen. Er hatte den Welpen hergebracht, weil er
wusste, dass er ihn nicht behalten konnte, weil Sicherheit
wichtiger war als sein eigener Wunsch, dieses kleine Wesen einfach
an die Brust zu drücken und nie wieder loszulassen, doch in keinem
seiner schmerzhaften, vernünftigen Gedankengänge war vorgekommen,
dass jemand innerhalb weniger Minuten entscheiden würde, den Hund
mitzunehmen, und schon gar nicht dieser Mann, dessen bloße
Gegenwart etwas in ihm aufwühlte, das zwischen Furcht und
Faszination keinen klaren Namen fand.
 
Dean verschränkte die Arme nicht, legte es nicht auf einen
Machtkampf an und sprach trotzdem so, dass kein Missverständnis
blieb. „Er ist noch zu gestresst für den Zwingerbereich, und wir
haben diese Woche bereits drei junge Fundtiere mit Infektionen im
Katzenhaus und zwei im Krankenraum. Bei mir hat er Ruhe, Wärme und
Platz.“
 
Helene nickte bestätigend. „Dean übernimmt immer wieder solche
Fälle, besonders wenn die Kleinen noch schwach oder sehr ängstlich
sind. Er hat auf seinem Gelände mehrere Übergangsgehege, und
ehrlich gesagt kommen manche Tiere bei ihm schneller zur Ruhe als
hier bei uns, weil es stiller ist.“
 
Brayden sah sie an, dann wieder Dean. „Sie nehmen Tiere einfach
mit nach Hause?“
 
Mara verzog den Mund, als wolle sie lachen und sich das lieber
verkneifen. „Nicht einfach so. Dean ist einer unserer wichtigsten
Unterstützer, spendet Futter, Medikamente, bezahlt Operationen,
wenn das Budget knapp wird, und wenn wir Notfälle haben, bei denen
Pflege außerhalb der Station besser ist, springt er ein. Er hat
mehr Sachverstand als manche frisch ausgebildeten Tierpfleger und
deutlich mehr Geduld mit bissigen Patienten.“
 
„Mit Menschen nicht immer“, fügte Helene trocken hinzu.
 
Etwas wie ein kaum sichtbares Schnauben glitt über Deans
Gesicht. Es war nicht direkt ein Lächeln, aber näher daran als
alles andere, was Brayden bisher an ihm gesehen hatte.
 
„Verletzte Tiere sind vernünftiger als die meisten Menschen“,
sagte Dean.
 
Brayden hätte darauf nichts erwidern sollen, doch bevor er sich
bremsen konnte, sagte er: „Das sagt mehr über die Menschen in Ihrem
Umfeld aus als über Tiere.“
 
Mara hob die Augenbrauen.
 
Helene tat so, als müsste sie dringend etwas auf ihrem
Klemmbrett nachsehen.
 
Dean hingegen sah Brayden direkt an, und diesmal war in seinem
Blick keine bloße Feststellung, sondern ein langsames, gefährliches
Interesse, als hätte Brayden gerade etwas getan, das andere sich in
seiner Nähe nicht erlaubten, und als gefiele ihm genau das auf eine
Weise, die problematisch werden konnte.
 
„Vermutlich“, sagte Dean schließlich. „Und trotzdem widerspricht
mir sonst selten jemand in meinem eigenen Satzrhythmus.“
 
Brayden spürte, wie ihm Wärme in den Nacken stieg. „Dann sollten
Sie vielleicht öfter mit Menschen sprechen, die nicht
eingeschüchtert von Ihnen sind.“
 
„Vielleicht“, entgegnete Dean, ohne den Blick von ihm zu lösen,
„sind die selten.“
 
Es war Helene, die die
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






